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Denkmal auf dem Schlachtfelde bei Breitenfeld. 


Auf der großen Hochebene von Breitenfeld bis Ser- 
hauſen, zwei kleine Stunden Wegs oſtnördlich von 
Leipzig, ward am 7. September 1631 eine der blu— 
tigſten und entſcheidendſten Schlachten geliefert, welche 
in der Geſchichte verzeichnet find. Der kaiſerlich öſt⸗ 
reichiſche General Tilly verlor hier gegen den König 
Guſtav Adolf von Schweden binnen wenigen Stunden 
ſeinen ganzen Kriegsruhm und die Früchte von 13 
Feldzügen. Am 7. September 1831 wurde daher, das 
1 an dieſen merkwürdigen Tag zu erneuern, 
eit welchem nun 200 Jahre verfloſſen waren, vom 
Beſitzer des Schloſſes Breitenfeld 1 IR geweiht, 
das nicht großartig und prachtvoll, aber doch ſehr an ⸗ 
ſprechend iſt. Ein einfacher Würfel zeigt auf der einen 
Fläche Tag und Jahr der Schlacht 
andern Seiten beſagt mit einer Zeile: 


Guſtav Adolf, Chriſt und Held, 
Brachte hier bei Breitenfeld 
Glaubensfreiheit für die Welt. 


Mit der letzten Zeile läßt ſich der Gedanke ſo gut be⸗ 
ginnen wie mit der erſten. Das Ganze ruht auf einem 
Raſenhügel, umgeben von grünen Tannen. Da es in 
dieſer Schlacht ſich namentlich entſcheiden mußte, ob 
das vom Kaiſer Ferdinand gegebene Reſtitutionsedict 
(die Wiederherausgabe aller von proteſtantiſchen Für⸗ 
ſten eingezogenen Kirchengüter) durchgehen und fo 
der Proteſtantismus wieder vernichtet werden ſollte, 
fo gewinnt die vom damaligen Stadtgerichtsrath Heim. 
bach in Leipzig herrührende, ebenſo kurze als im 
Ganzen treffende Schrift auf dem Steine doppelten 


an und jede der ö Werth. 


1854. 


Die Zwillingsbrüder. 
(Beſchluß.) 


Die Muſterung war vorbei und ſobald Rupert ſein 
Quartier in Beſitz genommen und nachgeſehen hatte, 
daß ſeine Leute ordentlich verſorgt waren, verließ er 
ſeine Kameraden, um ſeinem Bruder, der ihn nahe 
beim Lager unter einer Baumgruppe am Ufer des 
Fluſſes erwartete, das letzte Lebewohl zu ſagen. 

Ernſt hatte vollkommen feinen Gleichmuth wieder 
erlangt, aber obgleich er ſich der Heftigkeit, die ſeinen 
Bruder vor wenigen Stunden in Verlegenheit brachte, 
ſchämte, fo blieb doch feine erſt gefaßte Meinung die- 
ſelbe und er wünſchte von ganzem Herzen, daß Ru- 
pert keine Dienſte unter General Wayne genommen 
hätte. 

Du wirſt doch nicht noch heute nach Hauſe auf— 
brechen? ſagte Rupert endlich, um dem Gegenſtande 
des Geſprächs, über das fie ſich in keinem Falle ver- 
einigen konnten, eine andere Richtung zu geben. 

Ja, Rupert, noch dieſe Nacht und zwar ſogleich. 
Ich weiß nicht, ob ich recht gethan habe, euch ſo weit 
zu begleiten, aber wahrlich, ich wollte auch gern ſehen, 
wie ſich unſere Jäger unter den Regulairen, die der 
tolle Anton zuſammengebracht, ausnehmen würden. 

Warte nur, bis wir ans Fechten kommen, Ernſt, 
und der alte General wird bald ſehen, wer feine be- 
ſten Krieger ſind. Seine Regulairen mögen in offener 
Feldſchlacht wol ganz gut ſein, aber ein Mann muß 
im Walde leben, um auch zu wiſſen, wie darin zu 
kämpfen. 

Ja, ja, es iſt wol wahr, ein Hund mag für einen 
Hirſch vorzüglich gut fein, während er keinen Pulver⸗ 
hornſtöpſel auf einer Panthersfährte werth iſt; aber du 
mußt daran denken — fuhr Ernſt fort, die Augen 
traurig auf Rupert geheftet —, daß du gerade ſo 
fechten mußt, wie es dir der General befiehlt, was, 
wie ich glaube, ungefähr ſagen will, daß wahre Männ— 
lichkeit hier für nichts geachtet wird. 

Ein Ausdruck des Stolzes, vielleicht des Schmer- 
zes, durchzuckte das Antlitz ſeines Bruders, als Ernſt 
dieſe Worte ſprach und die Hand auf deſſen Arm le— 
gend, mit dem gereizten Tone eines gefangenen Jä— 
gers fortfuhr: Ja, Rupert, du darfſt als Soldat, was 
du jetzt biſt, ſelbſt nicht deiner Neigung folgen, dann 
und wann einen Hirſch zu erlegen. 

Glaub' es nicht, Ernſt, meine Leute würden ſich 
das nie — nicht von allen tollen Anton’s oder tollen 
Teufeln der ganzen Welt gefallen laſſen. 

Du mußt, du mußt, mein Bruder, ſagte Ernſt, 
traurig ſeinen Kopf ſchüttelnd. Du fängſt nun an ein 
zuſehen, warum ich mich nicht zu dieſem Dienſte ver— 
pflichten wollte. Ich bin ruhiger und durchſchaute da— 
her die Sache beſſer als du; du biſt jetzt einer von 
Wayne's Leuten und der Himmel weiß, wenn er dich 
wieder loslaſſen wird. 

Alſo zuſammen ſprechend waren die Brüder eine 
kurze Strecke miteinander gegangen; klar ſchien der 
Mond über ihnen und ein filberner Lichtſtreifen zog 
ſich die filbernen Fluten des Ohio entlang, als ob er 
ſie weiter und weiter mit ſich fortlocken wollte. 

Endlich jedoch hielt es der bedädhtige Ernſt für nö— 
thig, daß ſie ſchieden, und ſeinen Pony fangend, der ih— 
nen wie ein Hund den ganzen Weg gefolgt war, ſaß 
er auf und machte ſich zum Abmarſche fertig; aber 
Rupert wollte den Bruder noch nicht laſſen, denn es 
war hart für Die, ſich zu trennen, die nie vorher von— 
einander geſchieden, im Nathe ſowol wie im Handeln 


ſtets Eins geweſen waren und die nun zum erſten male 
ſich gerade da Lebewohl ſagen ſollten, wo ſtarke Her— 
zen und kräftige Arme dem Andern ſo nützlich ſein 
konnten. 

Ich denke, ich verlaſſe dich noch nicht, Ernſt, ich 
werde mit dir bis zu dem Bache gehen; wir ſind jetzt 
kaum außer Schußweite jenes Soldaten, der dort 
Schildwache ſteht. 

Was für ein Ziel des Burſchen Mütze von jenen 
Bäumen aus abgeben möchte! 

Ja, ſagte Ernſt und hob ſeine Büchſe, als die 
Muskete der Schildwache im Mondſchein funkelte. Es 
reizt mich ordentlich, ihm das glänzende Gewehr aus 
den Fingern zu reißen, wenn es auch nur ihnen zu 
zeigen wäre, wie lächerlich es iſt, ſolche Schießeiſen in 
den Wäldern zu tragen; doch komm, die Zeit für 
ſolche Scherze iſt vorbei. Willſt du noch weiter mit mir 
gehen, ſo laß uns eilen. 

Sie erreichten den Bach, durchſchritten ihn und 
vergrößerten immer mehr die Entfernung zwiſchen ſich 
und dem Lager. 

Ich muß nun doch von dir Abſchied nehmen, ſagte 
Rupert endlich und erfaßte die Hand feines Bruders; 
aber ich wünſche, Ernſt, daß du meinen indianiſchen 
Gürtel und dieſe andern Zierathen mit nach Hauſe 
nimmſt, ſie werden dich manchmal an alte Zeiten er— 
innern. Als er ſo ſprach, band er den indianiſchen 
Wampumgürtel um ſeines Bruders Hüften, und als 
er ihm die Kuppeltaſche über die Schultern hing, be— 
gegneten ſich ihre Arme; feſt aneinandergepreßt ſtanden 
ſie einen Augenblick, dann riß ſich Rupert los und 
verſchwand im Schatten des Waldes. 

Eilig ſeine Schritte dem Lager zuwendend, erreichte 
er bald den Bach, und der Marſch einer halben 
Stunde hätte ihn zu den Seinen zurückbringen kön— 
nen, aber des Schickſals Hand lag auf ihm, und Ru— 
pert, von ſeiner Pflicht durch die ſtarken Bande der 
Bruderliebe abgelockt, wurde noch weiter davon durch 
ein nicht weniger ſtarkes Gefühl in der Bruſt eines 
Streifſchützen getrieben. 

Als er am Bache anhielt, um feinen Durſt zu lö— 
ſchen, und ſich niederbeugte, glaubte er die Spuren 
eines Indianers im feuchten Grunde zu ſehen; er bog 
die Zweige, die den Fleck beſchatteten, zurück und das 
helle Mondeslicht zeigte ihm bald, daß er ſich nicht 
getäuſcht. 

Ein ordentlicher Soldat würde nun, ſobald er die 
Spuren eines Spions in der Nähe des Lagers erblickt, 
dem commandirenden Offizier Bericht davon abgeſtat— 
tet und es dem Vorgeſetzten überlaſſen haben, die 
geeigneten Maßregeln zu ergreifen; aber kein ſolcher 
Gedanke kam in das Hirn des Jägers. Er hatte die 
Fährte eines Indianers gefunden und er wußte jetzt 
nur zweierlei zu thun, erſtlich auszufinden, welche 
Richtung Jener genommen und dann ihm ſelbſt bis zum 
Tode zu folgen. Ein Schweißhund auf einer friſchen 
Blutſpur konnte derſelben mit keinem größern Eifer 
folgen, als der junge Krieger auf dieſer gefährlichen 
Jagd bewies. 

Es gehört nicht hierher, zu beſchreiben, wie er hier 
die Spur auf dem Felſen, wo der Indianer keinen Ein- 
druck hinterlaſſen hatte, verlor, dort wieder in dichten 
Dornen feine Hände blutig kratzte, die Schlingpflan- 
zen zurückzubiegen, um der Fährte zu folgen, und wie 
er endlich am Ufer eines Fluſſes ankam, wo die Spur 
total verſchwand und er zum erſten male feinen Glie- 
dern auf der Uferbank Ruhe gönnte und abgemattet 


einſchlief. 


Wir wollen jetzt dem Bruder Ernſt folgen, der 
am eigenen Körper die Gaben trug, die feinen Unter 
gang bereiten ſollten. 

Er hatte kaum eine halbe Stunde von feinem Bru- 
der Abſchied genommen, als er ſich als Gefangenen 
der Wache ſah, die ausgeſandt war, todt oder leben— 
dig den Deſerteur Rupert Dewitt einzuliefern. 

Nichts Schlimmes ahnend, ließ ſich Ernſt ruhig 
ergreifen; die indianiſche Kugeltaſche und der Gürtel 
ſowie die ungemeine Ahnlichkeit mit dem Bruder dien⸗ 
ten der Wache für die Echtheit ihres Gefangenen zum 
hinlänglichen Beweiſe. Das Entſetzen aber, welches 
Ernſt ergriff, als er die Überzeugung erlangte, daß 
ſeines Bruders Leben verpfändet ſei, wurde faſt wieder 
durch den freudigen Vorſatz, den der treue Bruder 
faßte, gehoben, ſeine Ahnlichkeit und den Irrthum der 
Wachen zu benutzen und feines Rupert Leben zu ret⸗ 
ten, indem er ſich ſelbſt an deſſen Statt opferte. 

Die Kameraden, die den Irrthum wol hätten ent— 
decken können, waren mit vielen Andern noch in ber 
ſelben Nacht auf einen Streifzug ausgeſchickt, da auch 
der General Kunde von umherſtreifenden Spionen er 
langt hatte, und auch das ſchnelle Verfahren, das in 
ſolchen Fallen galt, begünſtigte feine Abſicht. Ein 
Kriegsgericht ward augenblicklich zuſammenberufen, um 
das Schickſal des Gefangenen zu entſcheiden. Der 
Weg, den er genommen, die Entfernung vom Lager, 
in der er gefangen worden, die Zeit der Nacht, die er 
gewählt hatte, ſich ſo weit von den geſteckten Grenzen 
zu entfernen, ja ſelbſt die Thatſache, daß er ſeinen 
Nenner im Stiche gelaſſen und ſich auf einem indiani⸗ 
ſchen Pony davongemacht — Alles ſchien den böſen 
Verdacht der Deſertion zu beſtätigen. 

Doch wir wollen hier nicht länger bei dieſen ſchmerz⸗ 
lichen Umſtänden verweilen, die damals und noch ſpät 
nachher durch das ganze weſtliche Land bald verthei- 
digt, bald angefochten wurden; der Leſer möge ſich mit 
der nackten Wahrheit begnügen, daß der unter böſem 
Stern geborene Militiamann als Deſerteur verurtheilt 
wurde, erſchoſſen zu werden. 

Später als alle Umſtände bekannt wurden, erſchien 
es freilich als ein ſchrecklich übereiltes Gerichtsverfah⸗ 
ren; obgleich man aber den General Wayne ſcharf ta— 
delte, jenes jungen Mannes Todesurtheil unterſchrie— 
ben zu haben, fo wußten doch Soldaten ſowol als Ei- 
viliſten, die den Zuſtand ſeiner Armee kannten, daß 
es einzig und allein dieſes eine Beiſpiel war, welches 
dieſelbe verhindert hatte, ſich gänzlich aufzulöſen. 

Der junge Jäger war ſo feſt entſchloſſen, fi für 
ſeinen Bruder aufzuopfern, daß ſeine Pulſe ſelbſt dann 
nicht ſchneller ſchlugen, als ihm angezeigt wurde, er 
habe nur noch eine Stunde, ſich zum Tode vorzu— 
bereiten. 

Je ſchneller es vorüber iſt, deſto beſſer für Ru⸗ 
pert, rief er aus, als er wieder allein in ſeiner Zelle 
war. Dann aber füllten ſich ſeine Augen mit Thränen, 
als er an den Schmerz dachte, den fein theurer Bru⸗ 
der empfinden müßte, wenn er ſein Schickſal erführe. 

Gott, rief er aus, ſeine Hand feſt gegen die Stirn 
gepreßt und in dem engen Raume auf⸗ und abge- 
hend. O Gott! daß fie uns mit unfern Büchſen in 
den Wald ließen und dann ihre ganze Armee aus⸗ 
ſchickten, uns einzufangen! Die Züge des wilden 
Waldkampfers durchzuckte eine grimmige Luſt, indem 
er ſich den Gedanken ausmalte, einer ganzen Armee 
in dem grünen Walde Trotz zu bieten und ſie mit ſei⸗ 
nem einzelnen Arme nach und nach zu verkrüppeln 
und aufzureiben. Dieſer kühne Gedanke erweckte wie— 
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der einen andern Ideengang in ihm. „Wenn Rupert 
wüßte“, ſagte er, plötzlich in ſeinem Gange einhaltend, 
„wenn er nur ahnen könnte, was hier vorgeht, bald 
würde er Büchſen genug zuſammenhaben, mich ſelbſt 
unter ihren Bayonneten wegzureißen; doch das iſt 
Wahnſinn!“ 

Ja, das iſt es, mein braver Burſche, antwortete 
die Schildwache, die vor ſeiner Thür ſtand und die 
letzten Worte hörte, während ſich Diejenigen, die ihn 
zum letzten Gange abholen wollken, ſchon nahten. 

Ernſt preßte die Lippe zuſammen und richtete ſich, 
als er ſich gegen das Detachement wandte, ſtolz in 
ſeiner ganzen Höhe auf. 

Der Himmel hatte ſich indeſſen umzogen, ſchwarze 
Wolkenmaſſen trieben in ſchweren Wogen über den 
weſtlichen Horizont, fernhin zuckten leuchtende Blitze 
und dumpf rollender Donner verkündete den nahen 
Sturm; ſelbſt die Natur ſchien den Mord eines ihrer 
treueſten Verehrer zu betrauern. 

Der Gefangene ward jetzt vor das Lager auf einen 
ſteilen Abhang dicht am Rande des Fluſſes geführt; 
kaum einen Blick aber warf er, als er vortrat, auf 
die aufmarſchirten Bataillone und nahm den Platz ein, 
den er lebend nicht wieder verlaſſen ſollte. 

Stolz allein ſchien die edlen Züge des Jünglings 
zu beſeelen und ſein trotziges Auge von der Menge 
abzuhalten, das in der That, von einem edlern Ge— 
fühle belebt, ſich hinwegwandte, in der Furcht näm— 
lich, von einigen der Kameraden erkannt zu werden 
und dadurch ſein brüderliches Opfer vereitelt zu ſehen; 
aber keiner von Denen, die ſo oft ſein Halloh in der 
fröhlichen Jagd ihm zurückgerufen oder in ſeinen wil⸗ 
den Schlachtſchrei bei den indianiſchen Gemetzeln ein- 
geſtimmt hatten, war da, das Ende des ſterbenden 
Freundes mit anzuſehen. Achtung vor ihren Gefühlen 
oder auch Furcht vielleicht, einen meuteriſchen Geiſt in 
dieſen hitzköpfigen Rekruten zu erwecken, hatte den Ge⸗ 
neral bewogen, die Kameraden der Zwillingsbrüder 
entfernt zu halten. Wie ſchon geſagt, waren Alle auf 
einen Streifzug ausgeſchickt und Maßregeln, ihre bal- 
dige Nückkehr zu vereiteln, ſogleich getroffen worden. 
Einmal, aber auch nur einmal wagte es Ernſt, mit 
ſeinen Augen die langen Reihen der fremden Geſich— 
ter zu durchfliegen und dann, während die Scenen 
fröhlicher Jugendzeit ſeinem Geiſte vorüberſchwebten, 
fühlte er eine unnennbare Pein im Herzen, zu den— 
ken, daß auch nicht Eines Freundes Auge Zeuge fei- 
nes Todes wäre. Aber es war nur ein Augenblick; 
der Gedanke, daß auch nur Ein Freundesauge ſeinen 
Tod verhindern und das Leben ſeines geliebten Rupert 
gefährden könnte, gab ihm die alte Kraft und Ruhe 
zurück, und er dankte Gott, daß es alſo war. 

Ein Peloton Regulairer marſchirte jetzt vor ihm 
auf und erwartete nur das Commandowort des Offi⸗ 
ziers, als plötzlich ein ſeltſames Gemurmel durch die 
Reihen lief, die vor dem Lager aufgeſtellt waren; es 
wurde für ein meuteriſches Zeichen gehalten und be— 
ſchleunigte nur den furchtbaren Augenblick. „Feuer!“ 
commandirte der Offizier, und in dem Augenblicke, als 
das Wort kaum ſeinen Lippen entflohen war, ſprang 
eine Geſtalt mit zerriſſenem Jagdhemd, geiſterhaftem 
Blick und verwirrtem, im Winde flatternderm Haar 
vor die tödtlichen Mündungen. 

Es war Rupert. Er ſtieß einen durchdringenden 
Schrei aus, ob der Freude oder des Schmerzes war 
unmöglich zu erkennen, und fiel dann taumelnd über 
Ernſt, der ſeinen Geiſt aushauchte, als er zum letzten 
male das brechende Auge auf den Bruder richtete. 
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Beide waren von einem und demſelben Blei durch-] Spuren von Wayne's Lager zu erkennen find, findet 
bohrt worden, beide wurden in Ein Grab gelegt und den ſchattigen Platz, unter welchem die Zwillingsbrü⸗ 
der Reiſende, deſſen Boot ſich vielleicht dort dem nord- der aus dem Deaner Walde Bruſt an Bruſt auch 
weſtlichen Ufer des Ohio nähert, wo noch jetzt die noch im Tode ungetrennt ruhen. 
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Der Hund. 
(Beſchluß.) 


Nur durch Liſt und Überraſchung gelingt es den Kamt⸗ 
ſchadalen, ihre Hunde anzuſpannen. Während der Zu— 
rüſtungen heben ſie die Köpfe in die Höhe und laſſen 
ein klägliches Geheul hören, und ſie haben auch Recht, 
ein Trauerlied anzuſtimmen, denn nun beginnt ihre 
Sklaverei. Doch ſobald man abfährt, iſt auch die 
Nuhe wiederhergeſtellt. Dann aber ſcheinen ſie ſich 
untereinander in Tücken zu überbieten, um die Geduld 
ihres Führers zu ermüden oder ihn in Gefahr zu brin- 
gen. Kommen ſie an eine gefährliche Stelle, ſo ver⸗ 
dopppeln ſie ihre Schnelligkeit, und will man nicht in 
einen Abgrund oder in einen Fluß geſtürzt werden, fo 
iſt man nicht ſelten genöthigt, aus dem Schlitten zu 
ſpringen, den man dann im nächſten Dorfe zerfchmet- 
tert wiederfinden kann, wenn es den Hunden nicht gar 
gelungen iſt, ſich gänzlich in Freiheit zu ſetzen und in 
die Wälder zu flüchten. Es iſt, als wollten ſie ſich 
an dem tyranniſchen Menſchen rächen für den Zwang, 
mit welchem er fie zu Dienſten nöthigt, die eigentlich 
ihrer Natur widerſtreben. 

Will man ein Geſpann bilden, fo iſt es vor allem 
nöthig, einen guten Leithund auszuwählen, wobei be⸗ 
Scheer Selehrigteit und Kraft in Anſchlag kommt. Der 

r des Schlittens ſitzt mit ausgeſpreizten Beinen 
vorn, ſodaß feine Füße faſt den Schnee berühren. In 
der Hand halt er eine lange Peitſche, die man nur 
nach vieler Übung führen lernt; da jedoch die Kamt⸗ 
ſchadalen von Kindheit an damit umgehen und der 
Gebrauch dieſes Inſtruments einen Haupttheil ihrer 
Erziehung ausmacht, fo wiſſen ‚fie es ſehr geſchickt zu 


handhaben. übrigens vermeiden ſie den Gebrauch der 
Peitſche ſo viel als nur möglich, weil er ſtets verdrieß⸗ 
liche Folgen nach ſich zieht und die Fahrt eher auf⸗ 
hält als beſchleunigt. Der Hund, welcher einen Peit⸗ 
ſchenhieb erhalten hat, ſtürzt ſich auf den ihm näch⸗ 
ſten und beißt ihn, der Gebiſſene thut einem Dritten 
desgleichen und ſo iſt in einem Augenblicke das ganze 
Geſpann in Unordnung, der Hund will eben menfch- 
lich vom Menſchen behandelt ſein, weil er dieſem an 
Verſtand fo nahe ſteht; darum bedarf es, um die Zug⸗ 
hunde rechts oder links zu lenken oder anzutreiben, 
nur eines Zurufs. Die Kamtſchadalen bedienen ſich 
zu dieſem Zwecke gewiſſer Worte, die von den Hun⸗ 
den ſehr gut verſtanden werden; der Leithund beſon⸗ 
ders merkt ſehr gut auf dieſelben, wenn man vorher 
nicht unterlaſſen hat, ihn beim Namen zu rufen. 
Das mühevolle Leben diefer Thiere findet nur wäh 
rend des kurzen Sommers einige Erleichterung. Da 
fie in dieſer Jahreszeit keine Dienſte thun, fo hat Nies 
mand Acht auf fie und fie genießen die vollkommen⸗ 
fie Freiheit, die fie benutzen, um ihren Hunger zu 
ſtillen. Ihre Nahrung beſteht einzig und allein aus 
Fiſchen — denn fonft iſt in Kamtſchatka nichts zu ha⸗ 
ben —, und wollen fie dieſelben verſpeiſen, müſſen fie 
erſt ſelbſt den Fiſcher machen. Mit vieler Schlauheit 
und Gewandtheit wiſſen ſie auch die Fiſche zu erha⸗ 
ſchen, und haben fie eine hinreichende Menge beifam- 
men, ſo freſſen ſie gleich den Bären nur die Köpfe. 
Diefe ihre Freuden ⸗ und Ruhezeit dauert jedoch nur 
bis zum Monat October, wo jeder Eigenthümer ſeine 
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Hunde zuſammentreibt und fie in der Nähe feiner 
Wohnung anlegt. Ihre Dienftzeit beginnt damit, daß 
man ſie hungern läßt, damit ſie das überflüſſige Fett, 
welches ſie in der Freiheit gewonnen, wieder verlieren 
und zum Laufen geſchickter werden. Sobald der erſte 
Schnee gefallen iſt, beginnt auch ihre Arbeit, und nun 
hört man wieder ihr klägliches Geheul, durch das ſie 
ihr unglückliches Schickſal beklagen. Der Beſchwerden 
ungeachtet, welche dieſe Thiere im Winter zu erdulden 
haben, beſteht ihre Nahrung in nichts als getrockneten, 
geſalzenen und verfaulten Fiſchen, von welchen man 
ihnen aber die geſalzenen nur als Leckerbiſſen und be⸗ 
ſonderes Stärkungsmittel reicht. Ihr gewöhnlichſtes 
Futter ſind verſchimmelte, getrocknete Fiſche, welche der 
Menſch nicht mehr genießen kann, da ſie blos aus 
Gräten und Knochen beſtehen, und von denen faſt im- 
mer den Hunden der Rachen blutet. Wird der Hun- 
ger zu groß, ſo ſteigen ſie als entſchloſſene Diebe auf 
den Leitern keck in die Vorrathskammern ihres Herrn 
und zerfreſſen Alles, was von Leder iſt. Ich verdenke 
ihnen das nicht, denn wer arbeitet, ſoll auch eſſen. 
Nicht genug, daß der Hund, welcher urſprünglich auf 
Fleiſchnahrung angewieſen iſt, ſich an jede Koft ge— 
wöhnen muß, welche der Menſch ihm bietet, auch das 
Hungern ſoll er lernen. Wenn er dann noch oben— 
drein Schläge bekommt und zu einer Arbeit geswun- 
gen wird, die ihm von der Natur nicht beſtimmt iſt, 
ſo darf man ſich nicht wundern, wenn auch er ſeine 
Natur verleugnet, mißtrauiſch und tückiſch gegen den 
Menſchen wird, den er blos als feinen Quälgeiſt be- 
trachtet. Von einer Liebe gegen ſeinen Herrn kann bei 
dem kamtſchadaliſchen Hunde nicht die Rede ſein, auch 
fühlt er ſich nicht berufen, das Eigenthum des Herrn 
zu vertheidigen, weil er nie bei ihm heimiſch wird. 
Und bei aller Ausartung blickt dennoch der Grund— 
charakter der Treue und Aufopferung überall bei 
den Hunden Kamtſchatkas durch. Nicht blos daß man 
mit ihrer Hülfe die unzugänglichſten Gebirge erklimmen 
und glücklich über die tiefſten Schneetriften gelangen 
kann, ſondern es werden auch vollſtändige Hundepoſten 
für den Winter eingerichtet. Man fährt in drei Ta⸗ 
gen 45 Meilen mit denſelben Hunden. Ihre Spur- 
kraft iſt trefflich und in den Schneeländern ganz un- 
ſchätzbar. Selbſt in der größten Dunkelheit und un- 
ter den heftigſten Stürmen finden ſie den Ort ihrer 
Beſtimmung und irren ſich nur ſelten, wofern man 
nur getroſt ihrer Führung ſich überläßt. Iſt der Weg 
ſo weit, daß man, was oft geſchieht, die Nacht auf 
dem Schnee zubringen muß, ſo legen ſich die Hunde 
neben ihren Herrn und erhalten dadurch, daß ſie die 
Wärme mittheilen, ihrem Peiniger das Leben. Wenn 
ſie den Schnee aufſcharren, ſo werden die Menſchen 
dadurch gewarnt, denn es iſt ein ſicheres Vorzeichen 
eines herannahenden Sturms. Stirbt ein Hund, fei 
es an Erſchöpfung oder an Alter, ſo benutzt ſein Herr 
auch noch das Letzte, was er brauchen kann, die Haut, 
und fo muß das hartbehandelte Thier, welches im Le 
ben ſo oft den Herrn wärmte, dieſem auch noch im 
Tode denſelben Dienſt erweiſen. 

In ähnlicher Weiſe entartet, aber immer noch von 
größtem Nutzen ſind auch die türkiſchen Hunde, welche 
in großen Städten, namentlich in Konſtantinopel, die 
Straßen- und Geſundheitspolizei beſorgen. Nirgends 
in der Welt ſieht man wol eine größere Anzahl Hunde 
als in Konſtantinopel. Ohne einem Herrn zu gehö⸗ 
ren, bilden ſie unter ſich eigene Corporationen, von 
denen jede ſich auf eine Straße beſchränkt. Sie leben 
paarweis, ein Hund mit einer Hündin zuſammen und 
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ſind mit ihren Familien die treueſten Wächter des 
Hauſes, vor welchem ſie leben und aus dem ſie meiſt 
ihre Nahrung empfangen. Läßt ein vierfüßiger Fremd⸗ 
ling aus einer andern Gaſſe es ſich gelüſten, ein frem- 
des Revier zu betreten, ſo wird er von den andern 
dermaßen zugerichtet, daß er ſelten noch ſo viel Kraft 
behält, in ſeine Heimat zurückzukehren. Nicht ſelten 
führen die Hunde verſchiedener Straßen wirklich Krieg 
gegeneinander. Sind fremde Hunde aus den neuan— 
gekommenen Schiffen eingedrungen, ſo werden dieſe 
mit furchtbarer Wuth angefallen und zer fleiſcht. Fremde 
Menſchen werden, beſonders des Abends, von den 
Hunden ſehr oft angefallen und umzingelt; Nachts 
wagt es kein Dieb, ſich ihnen auszuſetzen. Ein Franke 
— ſo nennen die Türken jeden Europäer, der nicht 
Moslem iſt —, der ſich einmal an einem Hunde ver— 
griffen hat, kommt ungeſtraft nie wieder durch die 
Straße, in welcher der gezüchtigte Hund hauſt. Hat 
er dagegen einmal ein Hundetraktement vor einem 
Bäckerladen gegeben, d. h. einen Brotkuchen unter die 
Hunde vertheilt, ſo wird er ebenſo wenig wie ein Ein— 
geborener verfolgt. Ihre Nahrung beſteht aus allerlei 
Reſten von eßbaren Dingen, die man auf die ſtets 
ſchmuzigen Straßen wirft. Das Aas, um deſſen Weg- 
ſchaffung die Türken ſich gar nicht kümmern, würde 
oft die Luft verpeſten, wenn die Hunde nicht wären. 
Doch auch hier zeigt ſich die Mildthätigkeit des oft mit 
Unrecht verſchrienen Türken. Viele Moslems näm— 
lich vermachen in ihrem Teſtamente ein kleines Capi⸗ 
tal, deſſen Zinſen eigens dazu beſtimmt find, die her- 
renloſen Vierfüßler zu füttern. Darum ſieht man an 
jedem Morgen Leute, bepackt mit ſchlechtem Fleiſche, 
durch die Straßen ziehen, auf deren eigenthümlichen 
Ruf die Hunde herbeieilen, um ihr Almoſen in Em— 
pfang zu nehmen. Wirft eine Hündin Junge, ſo baut 
der Hauseigenthümer, in deſſen Nähe ſich das Thier 
niedergelaſſen, eine kleine Strohhütte neben ſeiner Thür, 
wohinein ſich dann die Alte mit ihren Jungen begibt. 
Zur Verſchönerung der Straßen dienen freilich ſolche 
Anbaue nicht, allein die mildthätige Abſicht läßt den 
Übelſtand überſehen. Beim Sonnenſchein liegen die 
Hunde mitten in den Straßen und kümmern ſich nicht 
im geringſten um die Vorübergehenden, den „breiten 
Stein“ behauptend, als wären ſie Herren der Straße. 
Bei ſchlechtem Wetter nehmen fie das durch die vor— 
ſpringenden Dächer geſchützte Trottoir ein, und auch 
hier muß man ihnen ſehr ſubtil ausweichen, wenn man 
nicht böſe Geſichter, knurrende Vorwürfe oder auch bei— 
ßende Erinnerungen in den Beinen mitnehmen will. 
Während dem Moslem die Hunde für unreine 
Thiere gelten, die er nicht berühren darf, wird auf 
Neuſeeland und den kleinern Inſeln des Südmeers ihr 
Fleiſch nicht blos gegeſſen, ſondern noch dem Schweine- 
fleiſch vorgezogen. Sie werden aber vorher mit Pflan- 
zenſtoffen gemäſtet, weil dieſe das Fleiſch wohlſchmecken— 
der machen. Auch bei uns in Deutſchland gibt es gar 
viele Leute, welche einen gut gebratenen Hund mit 
Vergnügen verzehren und ſein Fett, auf Semmel ge— 
ſtrichen, genießen, weil es ſehr heilſam gegen die 
Schwindſucht ſein ſoll, auch von den Arzten vielfach 
empfohlen iſt. In China und auf vielen Inſeln des In- 
diſchen Archipels iſt der Hund eins von den Lieblings⸗ 
gerichten der Eingeborenen; auch die Tunguſen ver⸗ 
ſchmähen ihn nicht, und die Grönländer und Eskimos 
benutzen fein Fleiſch als Aushülfe, wenn ihnen die an- 
dere Nahrung ausgeht. Ja, im weſtlichen Afrika, an 
der Goldkuſte werden die Hunde ordentlich gemäſtet zu 
Markte gebracht und lieber als alles andere Fleiſch ge⸗ 
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geſſen; in Angola werden öfters mehre Sklaven für 
einen gut gemäſteten Hund gegeben. So iſt dieſes 
Thier hier Schlachtvieh, dort Zugvieh, dort Beides zu. 
gleich und überall dem Menſchen von Nutzen. Müffen 
wir ihm in jeder Hinſicht die vollfte Dankbarkeit zollen, 
ſo verdient er auch unſere vollſte Bewunderung, wenn 
wir ihn als ſtarken, tapfern und klugen Kriegsheld 
erblicken. 

Am Cap des ſüdlichen Afrika iſt er den Coloniſten 
unſchätzbar als kühner Soldat und immer wachſame 
Schutzwaffe. Ein berühmter Reiſender berichtet, daß 
in der Nacht vor ſeiner Ankunft auf dem Cap die 
Hunde des Wirths eine große gefleckte Hyäne, die der 
Hunger zu nahe an die Schafheerde gelockt haben 
mochte, todt gebiſſen hatten. Die Leiche des Thiers 
und zweier Hunde, die im Kampfe ihr Leben einbüßen 
mußten, lagen noch auf dem Kampfplatze. Die übri- 
gen Rüden hatten ſich an die ſchattige Seite des Hau⸗ 


ſes zuſammengedrängt und leckten ihre Wunden. Man 


wird nicht leicht kühnere und muthigere Hunde finden 
als die der Coloniſten am Cap und der nördlich von 
ihnen wohnenden Boers an der Natalbai; fie gehören 
faſt alle der Doggen⸗ und Neufundländiſchen Race 
oder einer Miſchung von Bullenbeißer und Windhund 
an. Ihre Tapferkeit iſt ihnen ſchon angeboren, aber 
ſie entwickelt ſich auf das glänzendſte in den vielen 
Kämpfen, die fie mit Hyänen und Leoparden zu beſte⸗ 
hen haben. Auf den Ländereien der Coloniſten, welche 
einen ausgedehnten Schafſtand haben, trifft man nicht 
ſelten 10 — 45 folder Hunde an, die oft fo böſe find, 
daß man ſich weder bei Tage noch bei Nacht zu Fuß 
dem Haufe nähern darf. Sie werdem mit dem Ab- 
fall der geſchlachteten Schafe genährt, find aber gewöhn⸗ 
lich ſo mager und räudig, daß es ein Jammer iſt, ſie 
anzuſehen. Die gewöhnlichſte Race iſt eine große Art 
von Windhunden, von denen drei im Stande ſind, 
einen Marder todtzubeißen. Sie werden früh dazu ab- 
gerichtet, und ſind beſonders deshalb ſo nützlich, weil 
ſie eine Menge Pulver und Blei erſparen, das zu ge— 
wiſſen Zeiten, wenn die Ausfuhr aus Europa gehemmt 
iſt, ein ſehr koſtbarer Gegenſtand iſt. Wo ſollte auch 
der Beſitzer zahlreicher Heerden die Zeit hernehmen, 
um überall und ſtets auf dem Anſtande zu ſein! Auf 
manchen Gütern ſieht man drei vier Hunde allein auf 
die Jagd gehen, um ihrem Herrn einen Braten zu 
fangen. In etwas wildreichen Gegenden iſt es faſt 
immer der Fall, daß ſie eine Antilope erlegen. In 
ſolchem Falle kommt einer von den vierfüßigen Jägern 
allein nach Haus und ruht nicht eher, bis Jemand 
mit ihm geht, um die Beute abzuholen. Die übrigen 
bleiben indeß ruhig bei dem Wilde, um es gegen die 
Raubthiere zu fhügen. So halten dieſe Thiere nicht 
blos menſchliche Diebe und Räuber von dem Beſitz⸗ 
thum ihres Herrn ab, ſondern ſchützen es auch gegen 
die an Kraft ihnen weit überlegenen reißenden Thiere. 
Was ihnen an Stärke fehlt, erſetzen ſie durch Ge— 
wandtheit und Liſt. Die Erziehung des Menſchen 
zommt ihnen dabei zu Hülfe und lehrt fie, beim erſten 
zus] ihren Naturtrieb zu verleugnen, nämlich den 
in nicht an ber Gurgel, wie es fonft bei den Hun- 

n erkömmlich iſt, ſondern am Ohr zu packen, da⸗ 
mit die Mitkämpfer deſto ſicherer das Thier an der 
todtlichen Stelle zu faſſen im Stande ſeien. Es iſt 
nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, daß ohne 
Hunde, und namentlich ohne ſolche Hunde, dieſe Ge— 
genden gar nicht bewohnbar wären. Durch ſie wird 
der Bosjesman (Buſchmann) ebenſo wie der Parder 
und Schakal abgewehrt, und ſelbſt den Löwen ſchreckt 


das muthige Bellen der treuen Schar zurück, der an 
Wachſamkeit und Genügſamkeit keine andere Diener- 
ſchaft auf dem ganzen Erdenrund gleichkommen möchte. 

So gut dem Hunde die Uniform des Kriegers an⸗ 
ſteht, ſo trefflich weiß er ſich auch in das einfache 
Kleid des Hirten zu ſchicken, und er wetteifert mit dem 
beſten menſchlichen Hirten in Sorgfalt und Pünktlich⸗ 
keit. Zu Buenos⸗Ayres in Südamerika haben die 
Schafe und Ziegen keine andern Hirten als Hunde. 
Dieſe treiben Morgens die Heerde vom Hofe, führen 
ſie auf die Weide, begleiten ſie den ganzen Tag, hal⸗ 
ten fie zuſammen und vertheidigen fie gegen jeden An- 
griff. Bei Sonnenuntergang führen ſie die Heerde 
nach Hauſe, wo ſie ihr Nachtlager finden. Zu dieſen 
Hütern wählt man aber nur Hunde ſtarker Art. Man 
nimmt fie von der Mutter weg, ehe ihre Augen geöff- 
net ſind, und läßt ſie an verſchiedenen Schafen ſau⸗ 
gen, die man mit Gewalt feſthält. Sie dürfen nie 
den Viehhof verlaſſen, bis ſie erwachſen ſind, dann 
läßt man ſie mit der Heerde ausgehen. Frühmorgens 
gibt der Eigenthümer der Heerde dem Hirtenhunde reich- 
lich zu freſſen und zu ſaufen, weil dieſer, wenn ihn 
auf der Weide Hunger anwandelte, um Mittag die 
Heerde nach Haufe treiben würde. Gewöhnlich hängt 
man dem Hunde ein Stück Fleiſch um den Hals als 
Mitgift für den Tag; aber es darf kein Schaffleiſch 
ſein, denn ſelbſt vom wüthendſten Hunger geplagt würde 
er dies nicht anruͤhren. Das Schaf hat ihm die Mut⸗ 
termilch gereicht, und das vergißt er in ſeinem Leben 
nicht. 

Wenn wir hier und da einen guten Hund beobach— 
ten, ſo ahnen wir wol, welche reiche und mannichfal⸗ 
tige Kräfte der Herr der Schöpfung dem Menſchen zu 
Liebe in dieſes Thier gelegt hat; aber den hohen Werth 
des Hundes lernen wir erſt dann recht ſchätzen, wenn 
wir Europa verlaſſen und in fremden Welttheilen reiſen. 

Nichts — erzählt Burchel in feiner „Neife ins 
innere Afrika“ — kann den Werth dieſer Thiere, de⸗ 
ren Wachſamkeit jede drohende Gefahr verräth, fo deut⸗ 
lich machen als eine Reiſe durch jene Gegenden, wo 
ſich wilde Thiere aller Art in Menge befinden. 

Wie ſo Viele, die ſich unſere Freunde nennen, ſind 
es doch blos äußerer Vortheile und mannichfacher An⸗ 
nehmlichkeiten willen; fallen dieſe weg, ſo erkaltet nur 
zu oft auch die einſt ſo warme Freundſchaft wieder. 
Die Seele des Hundes aber iſt rein von allem Eigen- 
nutz, aller Selbſtſucht für den Gegenſtand ihrer Liebe, 
ſie umfaßt ihn unveränderlich treu und dauert hinaus 
noch uber den Tod. Mit gleicher Innigkeit iſt, der 
Hund dem Bettler wie dem Könige zugethan; im Über- 
fluß wie in der Dürftigkeit, in Froſt und Hitze, bei 
Hunger und Durſt — immer bleibt er dieſelbe treue 
Seele. Schaue einmal aufmerkſam dem Hunde in die 
Augen. Dieſe treuherzige Ruhe, dieſe Aufrichtigkeit 
und Biederkeit, welche daraus ſpricht — ſie hat etwas 
unausſprechlich Rührendes. Man muß in die Thier- 
welt hinabſteigen, wenn man erfahren will, was eine 
Seele iſt. Im Menſchenauge beſticht uns leicht der 
Geiſt und es ſpricht ſo vieles Andere mit, daß wir 
ſelten darin den reinen Spiegel des ſeeliſchen Gefühls 
erblicken und ſelten die rechte Unbefangenheit in ſeiner 
Anſchauung behalten; im Auge des Thiers tritt das 
unſichtbare Weſen der empfindenden Seele ſichtbar ans 
Tageslicht. 


256 


Mannichfaltiges. 


Die Deviſe des engliſchen Wappens: „Dieu et mon 
droit“, findet man unzählige male in dem neuen Parlaments: 
hauſe angebracht. Die Fenſter z. B. zeigen in Glasmale⸗ 
reien die Bilder ſaͤmmtlicher Beherrſcher Englands und zwi⸗ 
ſchen dieſen ſchlingt ſich in ſchraͤg laufenden Linien überall 
jene Deviſe hindurch, die auch in den moſaikartig gebrann⸗ 
ten Flieſen auf dem Fußboden des Vorſaals wie in den ge: 
malten Fenſtern des Corridors zu leſen iſt. 


Die Infel Sylt bei Jütland hat neben manchen an: 
dern Merkwürdigkeiten auch die aufzuweiſen, daß, wenn auch 
Alles rings umher ruhig iſt, das Ohr doch ununterbrochen 
ein unerklärliches Geräufd) vernimmt. Es zirpt und wim⸗ 
mert ewig, um ſo lauter, je ſtiller das Meer iſt. Die Ur⸗ 
ſache dieſes faſt ängſtlich machenden Geräuſches iſt folgende: 
Auf allen Dünen wächſt eine Binſenart, die ihr ſpinnfäden⸗ 
zartes Wurzelgewebe in kaum ſichtbaren weiten Netzmaſchen 
uber alles Dünenland ausbreitet. Die Binſe ſchießt hoch 
auf, hat eine nadelfeine Spitze, wird aber frühzeitig vom 
Winde niedergebeugt, ſodaß ſie in zierlichen Bogen auf dem 
Sande ſteht. Der geringſte Hauch bewegt ſie wie eine Flaum⸗ 
feder und treibt ſie in raſchen Schwingungen um ihre eigene 
Achſe. Da nun Millionen dieſer zarten Binſenfaſern auf 
den Dünen wachſen und dieſe in ewiger Bewegung ſind, ſo 
erzeugt das leiſeſte Spiel der Luft mit ihnen jenen klingen⸗ 
den, ſcharfen Ton der Klage, den man fortwährend ver— 
nimmt. 


Waſchanſtalten für das Volk find jetzt in allen Stadt: 
theilen Londons errichtet. Jeder, der ſie benutzt, erhält einen 
beſondern Verſchlag, in dem ein Waſchgefäß, aus zwei höl— 
zernen Zubern beſtehend, eingemauert iſt. In den einen ſtrö— 
men die heißen Dämpfe zum Kochen der Wäſche, in den an⸗ 
dern nach Bedürfniß kaltes oder heißes Waſſer. Ein Abzug 
nimmt das gebrauchte Waſſer auf. Rechts in jeder Zelle be⸗ 
finden ſich eiſerne Behälter mit erhitzter Luft gefüllt, in de⸗ 
nen das größte Stück Wäſche in 10—42 Minuten trocknet. 
Die Vorrichtung iſt fo getroffen, daß weder an den Wänden 
noch an den Stangen zum Aufhängen die Waͤſche durch Ver: 
ſengen Schaden leiden kann. Die Seife hat Jeder mitzu⸗ 
bringen. Die Sonderung der Zellen im Waſchhauſe hindert, 
daß Einer die Waͤſche des Andern ſieht. Das Bügeln oder 
Platten geſchieht gemeinſam in einer Halle mit langen, wohl: 
beſchlagenen Bugeltiſchen an denen die Plätze numerirt find 
und jede Wäfcherin die Nummer ihrer Zelle einzunehmen hat. 
Große Herde liefern die glühenden Stähle. Für eine Stunde 
Waſchen oder Bügeln zahlt man zehn Pfennige, für die fol⸗ 
genden Stunden das Doppelte. Dieſe Einrichtung hat man 
getroffen, um die Leute von dem Aufſammeln der gebrauch⸗ 
ten Wäſche abzuhalten, da man berechnet hat, daß bei die⸗ 
fer Dampfvorrichtung der wöchentliche Wäſchbedarf einer Fa⸗ 
milie von ſechs bis acht Perſonen gewaſchen werden kann. 
Die Anſtalt iſt von Morgens 8 bis Abends 8 Uhr täglich 
geöffnet. 


Unterſchied. Ein deutſcher Maler, der ſich längere 
Zeit in Rom aufhielt, beſchäftigte ſich eines Tages mit der 
Zeichnung mehrer Denkmäler in der Umgegend des Enli- 
ſeums, als ein paar Landleute, die der Hitze wegen ihre 
dürftigen Kleidungsſtücke auf den Achſeln trugen, ſich ihm 
befcheiden näherten, längere Zeit ſtehen blieben und nachdem. 
fie Zeichnung und Urbilder miteinander verglichen hatten, 
weitergingen, während einer zu dem andern ſagte: „Ein 
tüchtiger Künſtler!“ — Derſelbe Maler ſaß fpäter vor den 
Thoren ſeiner Vaterſtadt, damit beſchäftigt, eine Gruppe al⸗ 
ter ſchöner Eichen abzuzeichnen. Einige Bauern arbeiteten 
auf dem benachbarten Felde und die anhaltende Beſchäftigung 
des Mannes regte ihre Aufmerkſamkeit an. Endlich ſchick⸗ 
ten ſie einen ab, genauer zu erforſchen, was der Fremde 
denn eigentlich vornehme. Er trat dicht hinter den Maler 
und als er zurückkehrte, ſchrie er Denen, die ihn abgeſchickt 
hatten, aus der Ferne zu: „He ſchreibt die Böme uf!“ 


Die Sitte der Schnupf⸗ oder Nastücher ſtammt 
eigentlich aus Italien. Bis ins 46. Jahrhundert heißt das 
Schnupftuch in Deutſchland mit einem den Italienern abge: 
borgten Worte das Facilettlein, das ſich in vielen Gegenden 
Oſtreichs und Baierns bis auf den heutigen Tag erhalten 
hat. Fiſchart nannte es zuerſt „Nastuch“ und von ihm gleich—⸗ 
zeitigen oder ſpätern Schriftſtellern wird es „Schnauptüch⸗ 
lein“ genannt. Die Benennung Sack- oder Caſchentuch iſt 
viel jünger, und in der Schweiz hört man noch jetzt ganz 
arglos den Ausdruck „Naſenlumpen“ oft gebrauchen. 


Barrancas heißen in Südamerika tief in die Erde hin⸗ 
eingehende Spalten, welche mehr oder weniger breit ſind und 
deren Grund in der Regel ein Flußbett bildet. Bei der be⸗ 
deutenden Tiefe, die fie gewöhnlich haben und bei den ſtei⸗ 
len Felswänden, die ihre Raͤnder umſchließen, von denen die 
ſchon durch die ſchmalere Offnung concentrirten Sonnenſtrah— 
len mit verdoppelter Kraft zurückprallen, muß die Tempera⸗ 
tur in ihnen bedeutend erhöht ſein, und da ihnen nie Waſſer 
fehlt, findet man in ihnen auch die reichſte Vegetation, welche 
für die Mühen des beſchwerlichen Hinab- und Hinaufſteigens 
in der Regel reichlich lohnt. Dieſe Barrancas ſetzen der Her: 
ſtellung geregelter Communicationswege die größten Schwie⸗ 
rigkeiten entgegen, indem ſie ſehr häufig ſind, oft meilen⸗ 
weit ſich erſtrecken und meiſt ſteile, ganz unzugängliche Rän⸗ 
der haben. 


Maſchallas heißen in Agypten an langen Stangen be⸗ 
feſtigte cylindriſche eiſerne Körbe, die als Laternen gebraucht 
werden. Mit ihnen beleuchtet man den Weg ven angefche: 
nen Perſonen, die bei Nacht zu Fuß oder zu Pferd durch 
die dunkeln, krummen Straßen der Städte ziehen. In die 
Körbe legt man einige Hände voll trockenes, harziges Holz, 
das beim Brennen ein helles Licht verbreitet, aber auch kni⸗ 
ſternd tauſend Funken umherſtreut und nicht ſelten die Ur- 
ſache von gefährlichen Bränden wird. 


Das rechte Mittel. Der jetzige Kaiſer von China — 
fo erzählt ein engliſches Blatt — traf unlängſt auf einer 
Reiſe durch das Land auf einer Befigung einen hochbeſahrten 
Hausvater, der mit ſeinen zahlreichen Frauen, Kindern, 
Schwiegerkindern, Enkeln, Urenkeln und Dienern aller Art 
in der vollkommenſten Eintracht und in bewundernswürdiger 
Verfaſſung lebte. Der Kaiſer ſtaunte dieſe feltene Familie 
an und fragte den greiſen Hausvater, welche Mittel er an⸗ 
gewandt habe, eine ſo zahlreiche Bevölkerung in ſtetem Frie⸗ 
den zu erhalten? Der alte Mann nahm darauf einen Griffel 
und ſchrieb an die Haustafel die Worte: „Geduld, Geduld, 


Geduld!“ 


. . ĩð v p . ̃ ᷣͤ v. p . 
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